Essay-Wettbewerb

Sonja Rainer


„ Wenn du einen Menschen glücklich machen willst, dann füge nichts zu seinem Reichtum dazu, sondern nimm ihm einige von seinen Wünschen.“ 

(Epikur von Samos, 341-270 v. Chr., Lehrbrief)
Sonja: Wie ist dieses Zitat zu verstehen? Siehst du auch zwei zulässige Schlüsse?

Ich: Auf jeden Fall, es geht um den Weg, einen Menschen glücklich zu machen, indem man ihm einige seiner Wünsche nimmt. Dieses Zitat kann auf zwei verschiedene Arten verstanden werden, denn man kann einem Menschen seine Wünsche entweder durch Erfüllung oder durch Eliminierung des Wunsches selbst nehmen. 
Sonja: Wie die Erfüllung eines Wunsches vor sich geht, ist mir klar, aber 

Wie kann man nun zu dieser Eliminierung des Wunsches beitragen? Was ist diese Eliminierung überhaupt und wie funktioniert sie?

Ich: Wir sollten vielleicht vorerst einmal über den Wunsch selbst sprechen, bevor wir seine Eliminierung erörtern. Was ist für dich ein Wunsch?
Sonja: Der Wunsch ist eine Sehnsucht, ein Begehren, ein Bedürfnis, ein Streben, ein Verlangen, oder in der am schwächsten ausgeprägten Form die Hoffnung auf eine zukünftige Veränderung in der Realität, oder?

Ich: Ja, das würde ich durchaus als Definition durchgehen lassen. Doch einen kleinen Anhang möchte ich noch anbringen: Man kann sich etwas für sich selbst, aber auch etwas für andere wünschen und der Wunsch kann „gut“ oder „schlecht“ sein. 

Sonja: Aber im Bezug auf das Glück eines Menschen können wir doch die schlechten Wünsche außer Acht lassen, außer wir sprechen von einem Sadisten oder einem Masochisten, der sich oder anderen Schlechtes wünscht. Meiner Meinung nach ist die Art von Wünschen, die Epikur betrachtet, die Art der guten Wünsche für sich selbst. 
Ich: Manche Menschen sind aber auch glücklich, wenn es anderen geliebten Menschen gut geht, aber wenn du es für angemessen hältst, können wir diese vernachlässigen. 

Sonja: Ich glaube, dass die Unterteilung von Wünschen in gut und schlecht und für andere und für sich selbst nicht ausschlaggebend ist, denn Epikur vollzog ja seine eigene Einteilung der Wünsche in drei Kategorien, auf die eher Rücksicht zu nehmen ist. Bei Epikur gibt es erstens die natürlichen und notwendigen Wünsche, die einem das Überleben sichern, wie zum Beispiel Nahrung. Sie müssen befriedigt werden. Zweitens die natürlichen und nicht notwendigen Wünsche, die für das Wohlbefinden dienlich, aber zum Überleben unnötig sind. Die Befriedigung dieser Wünsche ist für den Menschen aus subjektiver Sicht natürlich vorteilhaft. Und drittens definierte er die nicht natürlichen und nicht notwendigen Wünsche, die laut Epikur durch eine Meinung hervorgerufen werden und auf keinen Fall erfüllt werden sollen. 
Ich: Der Grund des Wunsches kann also entweder aus dem Überlebenstrieb, aus dem Streben nach Lust, Bequemlichkeit und sonstigen Faktoren, die das Wohlbefinden steigern, oder aus einer Meinung heraus entsprungen. 
Sonja: Da stimme ich zu. Um zur Eliminierung des Wunsches zurückzukommen: Für diese ist es notwendig, dem Grund des Wunsches entgegenzuwirken. 
Ich: Beim Überlebenstrieb ist dies aber nicht möglich. 

Sonja: Naja, sollte ein Mensch es schaffen, einem anderen den Überlebenstrieb zu nehmen, würde dieser sterben. Damit wäre das Ziel, den Wunsch zu eliminieren, erreicht, denn ein Toter kann nicht mehr wünschen. 

Ich: Das würde aber dann nicht dem Zweck entsprechen, der darin besteht, ihn glücklich zu machen.

Sonja: Wieso? Darüber wissen wir Lebenden nicht Bescheid, ob man nach dem Tod glücklicher ist als vorher. Man kann ja nicht mehr unglücklich sein.

Ich: Aber auch nicht glücklich

Sonja: Machen wir uns lieber um die anderen beiden Kategorien Gedanken, als um Gefühle nach dem Tod. Wir wissen ja gar nicht, ob es überhaupt möglich ist, jemandem den Überlebenstrieb zu nehmen, von der Überlegung, ob das überhaupt sinnvoll wäre, ganz zu schweigen. Wir könnten uns jedenfalls glaube ich darauf einigen, dass Epikur sich wahrscheinlich nicht auf die Wünsche seiner ersten Kategorie bezogen hat. 

Ich: OK. Wenn der Grund eines Wunsches eine Meinung, wie in der dritten Kategorie ist, kann diese durch Diskussionen geändert werden.

Sonja: Im Grunde ja, aber wir dürfen nicht vergessen, dass abhängig vom Grad der Sturheit und der Überzeugung des Wünschenden und des Gesprächspartners das Thema betreffend die Eliminierung schnell oder langsam, oder manchmal vielleicht auch gar nicht funktionieren kann. Weiteres ist noch zu erwähnen, dass die Eliminierung eines solches Wunsches nicht immer sinnvoll ist, denn der Wunsch könnte ja gute Gründe haben, auch wenn er mit der Meinung zusammenhängt. 
Ich: Wohl wahr, aber immer noch um einiges einfacher, als dem Grund des Strebens nach Wohlbefinden entgegenzuwirken. 
Sonja: Was ist der Grund des Strebens nach Wohlbefinden überhaupt?

Ich: Man hat an seiner Situation etwas auszusetzen, man ist unausgeglichen, man verlangt nach mehr, oder nach anderem.

Sonja: Also die Unzufriedenheit? 

Ich: Ja, genau das ist das Wort, nach dem ich suche. Unzufriedenheit. 

Sonja: Wunschlos glücklich zu sein, also zufrieden zu sein, ist das überhaupt möglich?

Ich: Ich kann es mir nicht vorstellen. Kennst du einen wunschlos glücklichen Mensch? Gibt es so jemanden oder gab es so jemanden? Vielleicht Mahatma Gandhi?
Sonja: Nein, der war auch nicht zufrieden mit der anfänglichen Situation, darum hat er ja auch um die Freiheit Indiens gekämpft. Heute können wir froh sein, dass er unzufrieden war.

Ich: Ich glaube, dass kein Mensch zufrieden ist. Vielleicht für kurze, glückselige Momente, aber nicht auf Dauer. Es ist auch gar nicht gut, wenn man 100prozentig zufrieden ist.

Sonja: Wie soll ich das jetzt verstehen?

Ich: Genau so wie ich es gesagt habe: Es ist auch gar nicht gut, wenn man 100prozentig zufrieden ist. 

Sonja: Wie kommst du darauf? Das wäre doch wunderbar für einen selbst. 

Ich: Man würde im Leben stecken bleiben, man hätte nicht nur keine Wünsche, sondern auch keine Ziele, keine selbst erschaffene Veränderung im Leben würde mehr eintreten. Man würde passiv leben. Man würde zum Objekt einer Welt von Unzufriedenen werden. Diese könnten sich dann die Zufriedenheit zu Gute machen und sie zu ihren Zwecken verwenden, so lange bis der 100prozentig Zufriedene über seine kleinen Welt hinwegsehen müsste, weil sie durch das Tun der Unzufriedenen aus den Angeln gehoben worden wäre. 
Sonja: Du tust so als ob alle Menschen sich gegenseitig ausnützen würden und sich nur Böses wollen. 

Ich: Also wir sind uns wohl hoffentlich einig, dass das christliche Gesetz der Nächstenliebe von den wenigsten Menschen befolgt wird, denn sich selbst ist man doch immer noch am nächsten. Homus homini lupus est. 

Ich muss zugeben, ich habe das jetzt vielleicht ein bisschen überzeichnet, aber der springende Punkt ist, glaube ich, klar herausgekommen.

Sonja: Und der lautet wie?

Ich: Dass ein Mensch, der zufrieden wäre, nichts an seiner Lage verändern würde, bis sie von außen zu seiner Ungunst verändert werden würde und er somit nicht mehr zufrieden wäre. Aber gehen wir mal weg von der Zufriedenheit, denn diese ist auf keinen Fall mit Glück gleichzusetzen. 
Sonja: Also ich bringe Zufriedenheit schon mit Glück in Verbindung.

Ich: Ja, aber nur als einer von vielen Aspekten. Vollkommen zufrieden ist man wahrscheinlich nicht glücklich, vollkommen glücklich aber zufrieden. Jedenfalls ist aber ein hoher Grad an Zufriedenheit positiv fürs Glücklichsein. 

Sonja: Gut, also stimmen wir Epikur zu, oder stimmst du Epikur zu?
Ich: Die Auslegung des Zitates, die wir eben besprochen haben, ja,  denn ein Mensch mit weniger Wünschen ist sicher glücklicher und zufriedener, als einer mit vielen Wünschen. 

Sonja: Was ist mit der anderen Variante der Auslegung des Zitats? Existiert die überhaupt? Ich meine ist die Vermehrung des Reichtums mit der Erfüllung von Wünschen gleichzusetzen?

Ich: in vielen Fällen schon, in anderen aber auch wieder nicht.

Sonja: Wenn sich jemand Geld wünscht, dann schon, wenn er aber den Wünsch äußert, ihm ein Glas Wasser ans Bett zu bringen, ist das keine Vermehrung des Reichtums. 

Ich: Das ist wahr. Jemandem Wünsche zu nehmen, indem man sie erfüllt, machen einen  glücklicher, solange sie nicht Reichtum beinhalten.

Sonja: Worin siehst du das Problem beim Reichtum? 

Ich: Die Gier, die Unmäßigkeit! Sagt dir Plutarch etwas?

Sonja: Du meinst den griechischen Philosophen?

Ich: Ja, zum diesem Thema fällt mir ein Zitat von ihm ein, denn er schrieb über die Unstillbarkeit des Verlangens nach Reichtum. Ich lese es dir vor: „Wer reich ist, macht sich darum nicht weniger aus dem Reichtum, und wer Überflüssiges besitzt, verliert keineswegs das Bedürfnis nach Überflüssigem. Von welchem Übel also befreit der Reichtum, wenn nicht einmal vom Hang zum - Reichtum? Das ist beim Trinken und Essen anders: Getränk löscht das Begehren nach Getränk, Nahrung stillt das Verlangen nach Nahrung. Den Drang nach Geld aber stillt weder Silber noch Gold, und das Mehrhabenwollen hört mit dem Mehrerwerb nicht auf. Zum Reichtum kann man ja wirklich sagen wie der Patient in der Komödie zu dem Arzt mit dem Wunderrezept: ‚Dein Mittel macht nur, dass mein Leiden schlimmer wird‘“ 

Sonja: Ja, da hat er wohl recht. Geld hat noch keinen glücklich gemacht, auch wenn es den Anschein hat, diese Fähigkeit zu besitzen, das ist aber doch nur ein Trugschluss. 
Ich: Um auf das erste Zitat zurückzukommen, ich stimme Epikur zu. Die Vermehrung des Reichtums ist kein Weg zum Glück, sondern viel eher das Nehmen einiger Wünsche, aber auch nicht aller, denn ein Wunsch ist ja auch etwas Schönes, besonders in der Form der Hoffnung. Ein Wunsch ist oft ein Lichtblick im Leben, oder einfach eine schöne Phantasie.

Sonja: Stimmt, besonders für kleine Kinder. Die träumen und Wünschen am meisten und erscheinen oft doch am glücklichsten von allen Menschen.
Ich: Es ist höchste Zeit für mich zu gehen. Ich schaue mir heute noch „Quei loro incontri“ von Jean-Marie Straub und Danièle Huillet im Kino an. 
Sonja: Oh ja, wir haben uns beim Philosophieren ganz in der Zeit versehen. Da sieht man wieder mal den Beweis für die Relativität der Zeit. Es kann unmöglich so viel Zeit vergangen sein. Mir kam es vor wie fünf Minuten.
Ich: Jaja, wir können Einstein genauso wie Epikur recht geben, auch wenn wir seine Formeln nicht verstehen. 

Sonja: Also dann bedanke ich mich für deine Denkanstöße und wünsche dir noch einen schönen Tag!

Ich (lache und zwinkere): He, das ist ein guter Wunsch für eine andere Person. Ich habe auch einen für dich:

Viel Glück beim Essay-Wettbewerb!
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